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Ein Drachenmärchen

Der kleine Drache Florian saß neben seiner Mutter und hielt den Blick starr auf das offene Feuer in der Höhlenmitte gerichtet. Seit gestern brodelte es besonders hoch und hell, denn seit gestern lag ein großes, grün geflecktes Ei darin, und nun wartete Florian gespannt darauf, dass es aufplatzte und sein Bruder herausschlüpfte.

„Duuu, Mama?“, fragte er. „Wo kommen eigentlich die Dracheneier her?“

„Ach, mein Junge!“ Drachendame Dolly seufzte tief. Sie hatte einen großen Topf über das Feuer gehängt und rührte mit einem langen Löffel in der Pfeffersuppe herum. „Das ist nicht so leicht zu erklären.“

 „Versuch es“, bat Florian. 

„Ich möchte es so gerne wissen.“ 

„Ja, ja, ja“, sagte Dolly ungeduldig. 

„Lass mich kurz nachdenken.“



„Wo hast du dieses Ei her?“, fragte Florian und deutete
auf das Feuer. „Und wie lange dauert es, bis mein Bruder herauskommt?“

„Nun“, meinte seine Mutter gedehnt. „Es könnte auch eine Schwester sein.“

Darüber hatte der kleine Drache noch gar nicht nachgedacht und nun überlegte er, was in einem solchen Unglücksfall zu tun wäre. Sein bester Freund Bruno hatte nur Brüder. Bestimmt lachte er Florian aus, wenn er plötzlich mit einer Schwester daherkäme.

Argwöhnisch beäugte er das Ei. „Kann man von außen erkennen, ob ein Junge oder ein Mädchen darin steckt?“, erkundigte sich Florian.
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„Na ja“, begann Dolly. 

„Jungseier sind ein wenig runder 

und Mädcheneier etwas eieriger.“



Florian fand, dass das Ei, das seine Mutter zum Brüten ins Feuer gelegt hatte, ziemlich eierig aussah.

„Wo hast du es her?“, fragte er noch einmal.

„Nun“, sagte Dolly und rieb sich nervös über ihr Schuppenkleid. „Ich habe es gefunden.“

 Der kleine Drache sah sie erstaunt an. 

„Gefunden?“, fragte er. 

Seine Mutter nickte. 

„Jawohl, gefunden“, bekräftigte sie. 

„Wo?“, wollte Florian nun wissen. 

„Im Wald“, antwortete Dolly.
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„Gut“, sagte der kleine Drache, denn jetzt wusste er, was er zu tun hatte. „Ich geh noch ein bisschen raus. Vielleicht treffe ich Bruno zum Spielen.“

„Das ist eine tolle Idee“, erwiderte seine Mutter. „Ich koche derweil die Pfeffersuppe fertig. Ich hoffe, du bringst nachher ordentlich Hunger mit nach Hause.“

 „Klar“, sagte Florian. 

Fröhlich trabte er aus der Höhle 

und schlug den Weg in den Wald ein.



Er sprang über Baumstümpfe, wuschelte in Farnbüschen herum und hangelte sich an tief hängenden Ästen entlang. Der kleine Drache hielt seine Augen weit offen und suchte überall. Er durchwühlte Blätterhaufen, steckte seine Pranke in hohle Baumstämme und hob schließlich sogar das Moos an, aber ein Ei wollte sich nirgends finden lassen.




 Schließlich richtete Florian seinen Blick in die Baumkronen. Womöglich legten die Eier keinen Wert darauf, entdeckt zu werden, und hielten sich an Stellen verborgen, an die ein Drache nicht so leicht hinkommen konnte. Natürlich! Das hatte Mama damit gemeint, als sie sagte, dass die Sache mit den Dracheneiern nicht so einfach sei.

Plötzlich bemerkte er in einer Astgabel eine Reisigkugel aus verdorrten Zweigen, Gräsern und Federn. Florians Herz machte einen Hüpfer. Wenn das kein vortreffliches Versteck für ein Drachenei war!

 Er legte seine Pranken 

um den Baumstamm. 

Florian rüttelte und schüttelte. 

Doch der Stamm bewegte sich nicht. 

Er war zu dick und zu stark.



Aber der kleine Drache war auch stark. Er nahm Anlauf und warf sich mit voller Wucht gegen den Baum. Der Stamm zitterte und wackelte. Die Blätter in der Krone rauschten und die Kugel rollte hin und her.
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Plötzlich sprang sie vom Ast herunter. 

Sie drehte sich in der Luft 

und etwas Blaues fiel heraus. 

Es landete genau in Florians Pranke.



Es war ziemlich klein, aber es sah aus wie ein Drachenei und es war nahezu kugelrund. Vorsichtig schloss der kleine Drache seine Pranke darum und lief, so schnell ihn seine kurzen Beine trugen, nach Hause.

Als die Höhle in Sichtweite kam, stoppte er. Ob Mama es ihm überhaupt erlauben würde, das kleine blaue Ei neben das grüngesprenkelte zu legen? Vielleicht wollte
sie nur ein neues Drachenkind und würde von Florian verlangen, dass er dieses hier wieder in den Wald zurücktrug. Bestimmt war es besser, wenn er seinen Bruder selbst ausbrütete.
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 Schnell suchte er 

trockenes Holz zusammen. 

Er schichtete es auf einen Haufen.



Florian holte tief Luft, bis es in seiner Brust zu brodeln begann. Dann schnaubte er kräftig aus, die Hitze kroch in seinen Rachen hinauf und schoss schließlich als Stichflamme aus seinen Nüstern hervor. Im Nu brannte der Holzhaufen lichterloh.
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Vorsichtig legte Florian das runde blaue Ei in das Feuer. „So, kleiner Bruder“, murmelte er. „Jetzt kannst du wachsen. Aber beeil dich mit dem Schlüpfen. Es gibt nämlich bald Abendbrot.“

Der kleine Drache setzte sich an die knisternde Feuerstelle und wartete geduldig.

 „Was machst du denn da?“, 

fragte Bruno hinter ihm. 

„Ich mache mir einen Bruder“, 

sagte Florian.



„Hm“, meinte Bruno. Er kratzte sich hinter dem Ohr.

„Ich glaube, das geht nicht. Brüder können nur von Müttern gemacht werden.“

Florian sah seinen Freund belustigt an. „Wer hat dir denn das erzählt?“

„Mein Papa“, sagte Bruno.

„Dann hat er dich angeschwindelt“, erwiderte Florian.

„Bestimmt will er nicht, dass du selber ein Ei findest und einen Bruder ausbrütest.“

Darüber dachte Bruno eine Weile nach. „Hast du das Ei da gefunden?“, fragte er schließlich und deutete in die Flammen.


 Der kleine Drache nickte. 

„Es lag auf einem Baum im Wald“, 

berichtete er eifrig. 

„Es fiel herunter, 

aber ich habe es aufgefangen.“



„Ich glaube eher, deine Eltern haben dich angeschwindelt“, sagte Bruno. „Das Ei da sieht nicht aus wie ein Drachenei. Außerdem liegen Dracheneier nicht in Bäumen herum. Sie müssen gelegt werden.“

„Aber das habe ich doch“, entgegnete Florian. „Ich habe das Ei ins Feuer gelegt.“

Bruno verdrehte die Augen. „Doch nicht so“, stöhnte er und deutete auf seinen Hintern. „Die Mütter pressen die Eier hier raus.“

„Aus dem Po?“, fragte Florian erschrocken.

„Genau“, bestätigte Bruno. „Sie machen es mit viel Kraft und zugleich mit großer Vorsicht. So etwas können nur Mütter, hat Papa gesagt. Und man nennt es Legen. Vielleicht war es deinen Eltern ja peinlich, dir zu sagen, dass die Eier aus dem Po kommen“, fügte er nachdenklich hinzu.

„Hmm“, Florian betrachtete das blaue Ei. „Und was machen wir jetzt damit?“


„Wir bringen es in den Wald zurück“, schlug Bruno vor. „Bestimmt gehört es einer anderen Mutter und die vermisst es vielleicht schon.“

Florian war sofort einverstanden. Er sprang auf die Füße und wollte das Ei aus dem Feuer nehmen.

 Da knackte es plötzlich 

und die Schale bekam einen Riss. 

„Oje!“, rief Bruno. „Mach schnell!“ 

Gemeinsam pusteten sie das Feuer aus.



Behutsam nahm Florian das angeknackste Ei aus der glühenden Kohle und legte es in Brunos Pranke. Im selben Augenblick brach die Schale auseinander und ein kleines rosafarbenes Etwas kam zum Vorschein.
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Es hatte einen breiten schwarzen Schnabel, den es nun weit auseinanderriss. „Friiieeep!“, schrie es und gleich noch einmal: „Friiieeep.“

„Das ist kein Drache“, sagte Florian.

„Nee“, sagte Bruno. „Das ist ein Vogel.“



Schnell rasten die Drachenjungen in den Wald hinein und schon bald fand Florian die Reisigkugel, in der das Vogelei gelegen hatte. Er setzte das Tierchen hinein und deckte es mit frischem Gras zu, damit es nicht fror.

„Das ist ein Nest“, erklärte Bruno ihm. „Du musst es auf den Ast zurücklegen, damit seine Mutter es finden kann.“


Das leuchtete Florian ein. Er klappte seine Flügel aus und flatterte suchend in den Baumkronen umher, bis er den richtigen Ast gefunden hatte. Sachte setzte er das Nest mit dem kleinen Vogel darauf ab.

Leider konnten sie nicht auf seine Mutter warten, denn es war höchste Zeit, endlich zurück in ihre Höhlen zu laufen.

„Wenn ich zu spät heimkomme, muss ich ohne Abendsuppe ins Bett“, sagte Bruno.

Die Drachenjungen verabredeten, gleich am nächsten Tag nach dem Vogeljungen zu sehen. Hoffentlich findet seine Mutter es wieder, dachte Florian wehmütig. Inzwischen bereute er, dass er das Ei aus dem Wald geholt hatte.

 Flugs sauste er nach Hause. 

In der Höhle herrschte große Freude. 

Florians Schwester war geschlüpft. 

Sie hieß Fanta und sie war sehr klein 

und roch ziemlich rosig.



Florian fand Fanta gar nicht mal so übel. Er wollte sie gleich auf den Arm nehmen und ihr sein Schlaflager
und seine Steinsammlung zeigen, doch Mama meinte, dass er sich noch ein paar Tage gedulden müsse, bis seine Schwester ein wenig gewachsen und grün geworden sei und ohne Hilfe herumlaufen könne.

„Leider gibt es nicht nur gute Nachrichten“, erzählte Florians Vater und machte ein trauriges Gesicht. „Bei den Dummels, die in einer Höhle in der Nähe des Waldrands wohnen, ist ein Ei aus dem Feuer gestohlen worden.“

„Das ist ja ungeheuerlich!“, rief Dolly bestürzt. „Wer macht denn so etwas?“

Florians Vater zuckte mit den Schultern. „Es ist in der Tat sehr seltsam. Niemand hat eine Erklärung dafür. Und das Schreckliche daran ist, dass die kleine Meggi ganz allein zu Hause war, als es passierte. Ihre Eltern sind heilfroh, dass ihr nichts zugestoßen ist.“

Dolly nickte. „Was für ein Glück“, seufzte sie. „Bestimmt macht sich die Kleine schreckliche Vorwürfe.“

 Florians Herz wurde schwer. 

Er hatte noch nie mit Meggi gespielt, 

aber er kannte sie.




Am nächsten Morgen frühstückte der kleine Drache noch ein wenig von der Pfeffersuppe. Sein Vater hielt Fanta auf dem Arm und seine Mutter fütterte sie. „Lecker, lecker“, schnatterte Fanta, die über Nacht grün geworden war, und gurgelte mit der Suppe.

 Sie spuckte Florian 

eine winzige Flamme ins Gesicht. 

Und Florian knuffte Fanta in den Bauch. 

„Bis später“, rief er.



Und dann trabte er los. An der Feuerstelle, die er tags zuvor angelegt hatte, wartete Bruno bereits auf ihn.

„Hast du schon gehört?“, rief er Florian entgegen. „Meggis Geschwister-Ei ist verschwunden.“
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Der kleine Drache nickte. „Ja, das hat mein Papa auch erzählt. Er meinte, es sei gestohlen worden. Und jetzt sind alle Dummels ganz traurig.“

Er überlegte, ob er Bruno von seiner neuen Schwester erzählen sollte, ließ es dann aber lieber sein.

„Glaubst du, dass die Mutter den kleinen Vogel wiedergefunden hat?“, fragte er, während sie in den Wald hineinliefen.

„Keine Ahnung“, brummte Bruno. „Vielleicht ist ihr ja auch was zugestoßen. Vögel können kein Feuer machen. Deshalb sitzen sie auf ihren Eiern, um sie warm zu halten und auszubrüten.“

Oje! Florian begann sich Sorgen zu machen. Er hatte gestern weit und breit keine Vogelmutter gesehen.
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Endlich erreichten sie den Baum. 

„Friep!“, ertönte es aus dem Nest. 

„Friep! Friep! Friiieeep!“ 

Florian und Bruno sahen sich an.



Wie auf Kommando flatterten sie beide hoch in die Luft, um einen Blick in das Nest zu werfen. Das frische Gras, mit dem sie den kleinen Vogel zugedeckt hatten, war verschwunden und der Vogel bereits ein ganzes Stück gewachsen.

„Bestimmt hat er das Gras aufgefressen“, meinte Bruno.

„Oje oje!“, rief Florian. „Ist dir klar, was das bedeutet?“


„Friiieeep!“, schrie der kleine Vogel verzweifelt. „Friiieeep! "

„Seine Mutter ist nicht gekommen“, sagte Bruno.

„Bestimmt hat er schrecklichen Hunger.“

„Dann müssen wir ihn eben füttern“, beschloss Fridolin.

Sofort ließen die beiden Drachenjungen sich wieder auf den Waldboden herab. Sie sammelten Beeren und pulten Maden und Würmer aus der Erde und warfen alles zu dem Vogel ins Nest.

„Friep“, sagte er und machte sich gierig darüber her.

 Und so ging es Tag für Tag. 

Florian und Bruno sammelten Beeren, 

Maden und Würmer 

und brachten sie dem kleinen Vogel. 

Blitzschnell fraß er alles auf. 

Er wurde größer und größer.



Am dritten Tag passte er kaum noch in sein Nest. Den Drachenjungen kam das sehr merkwürdig vor. „Der Vogel ist jetzt fast so groß wie meine Schwester!“, platzte Florian heraus.


„Was?“, rief Bruno. „Du hast eine Schwester! Seit wann denn das?“

„Seit drei Tagen“, gab Florian zerknirscht zu. „Sie heißt Fanta. Und eigentlich ist sie ganz in Ordnung. Ich meine, dafür, dass sie ein Mädchen ist.“

Bruno starrte seinen Freund an. „Und ich dachte, du kriegst einen Bruder.“

„Ja, das dachte ich eigentlich auch“, meinte Florian achselzuckend. „Hat aber leider nicht geklappt.“ Vielleicht liegt es an Mamas Po, dachte er, traute sich aber nicht, das laut auszusprechen. Vielleicht gab es Mütterpos, durch die keine runden Eier hindurchpassten, sondern nur eierige.

[image: e9783641041823_i0012.jpg]



[image: e9783641041823_i0013.jpg]


„Wuhuhu!“, johlte Bruno. 

„Darf ich sie mir mal anschauen?“ 

„Wen?“, wollte Florian wissen. 

„Na, deine Schwester Fanta.“ 

„Von mir aus“, druckste Florian. 

„So besonders ist sie aber gar nicht.“



„Egal“, meinte Bruno abwinkend. „Ich hab ja bloß Brüder. Das ist total langweilig.“ Und schon marschierte er voraus über die Wiese auf Florians Höhle zu.

„Jetzt warte doch!“, rief Florian, flatterte mit den Flügeln und versuchte, über Brunos Kopf hinwegzuspringen. „Du kannst doch nicht einfach … meine Mutter … vielleicht braucht Fanta ihre Ruhe …“


Aber Bruno hatte den Eingang schon erreicht und im nächsten Moment war er bereits hindurchgeschlüpft.

 Fanta hüpfte auf und ab. 

„Hallo, hallo, hallo!“, quiekte sie 

und sprang direkt in Brunos Arme.



Bruno drückte sie an seine Brust und wirbelte sie herum. Florians Mutter Dolly lachte und Fanta quietschte so laut, dass es von den Höhlenwänden widerhallte.

Drachenfluch noch mal!, dachte Florian. Was für ein Aufstand! Hatte sein Freund nicht genug Brüder, die er herumwirbeln konnte? Und wieso tat seine kleine Schwester so, als ob Bruno etwas Besonderes wäre?
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Zwischen ihm und Florian gab es nicht den geringsten Unterschied. Aber so wie eben auf Bruno war Fanta auf ihn noch nie zugeflogen. Florian fand das alles schrecklich peinlich … und ungerecht!

 Wut kochte in ihm hoch. 

Er raste aus der Höhle 

quer über die Drachenwiese 

auf den Wald zu.



Völlig außer Puste blieb er stehen. Sein Atem war trocken und heiß, aus seinem Rachen kam ein Knurren und aus seinen Nüstern schossen wütende Flammen hervor. Er wollte gerade einen kleinen vertrockneten Busch in Brand stecken, da drang ein Schluchzen an sein Ohr.

 Florian zuckte zusammen. 

Was war das? 

Und woher kam es?



Vorsichtig bog er die Zweige des Busches auseinander und erschrak, denn mitten darin hockte Meggi und
weinte. Dicke runde Tränen quollen aus ihren Augen und kullerten über die schorfige Drachenhaut. „Was ist los?“, rief Florian bestürzt. Erst im nächsten Moment fiel ihm ein, dass Meggi ihr Geschwister-Ei verloren hatte. Und da war ihm natürlich sofort klar, warum das Drachenmädchen weinte. Wie erstarrt stand er da und wusste nicht, was er sagen sollte.
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Meggi war genauso erschrocken wie er. Ihre Tränen versiegten mit einem Schlag. Stumm und verlegen sah sie Florian an.

„E-es t-tut mir leid“, stammelte er. „A-aber ich hätte dich gerade beinahe angezündet.“

„Oh“, sagte Meggi und noch einmal „Oh!“. Und dann fing sie wieder an zu weinen.

„Das mit deinem Geschwister-Ei tut mir auch leid“, sagte der kleine Drache schnell.

 „Es ist alles meine Schuld“,

schniefte Meggi.

„Aber nein!“, rief Florian.

„Du kannst doch nichts dafür!“

„Doch“, sagte Meggi.

„Ich habe es versteckt.



Und jetzt finde ich es nicht wieder. Ich habe mir so sehr eine Schwester gewünscht. Aber aus einem runden Ei schlüpfen ja immer nur Brüder.“

Der kleine Drache schluckte. Er konnte nicht glauben, was er da hörte. „Das hat meine Mutter auch gesagt“, presste er hervor.


[image: e9783641041823_i0016.jpg]


Meggi nickte. „Und deshalb habe ich das runde Ei weggebracht, in ein altes Vogelnest gelegt und dieses dann auf einem Ast platziert. Aber es gibt ja überhaupt keine Vögel, die Dracheneier ausbrüten. Und jetzt muss mein kleiner Bruder sterben.“

 Florians Herzschlag setzte aus. 

„Komm mit!“, rief er, 

packte Meggi an der Pranke 

und zog sie hinter sich her in den Wald.



In wenigen Minuten waren sie beim richtigen Baum. Florian flatterte hoch und holte das Nest vom Ast herunter.


Der kleine Vogel, der darin hockte, sah nun fast gar nicht mehr wie ein Vogel aus, sondern eher wie ein kleiner Drache. Seine rosafarbene Haut schimmerte bereits grünlich und der schwarze Schnabel hatte die Form eines Drachenmauls angenommen.

„Oh, ist der aber schön!“, jubelte Meggi.

Vorsichtig hob sie den winzigen Drachen aus dem Nest und küsste ihn auf die Nase. „Du bist der beste Drache auf der ganzen Welt“, flüsterte sie. „… Florian.“

 Florians Herz machte einen Satz. 

„Komm, wir rufen deine Eltern“, 

rief er glücklich. 

Und dann liefen sie los zu Meggis Höhle.



Ihre Mutter weinte vor Freude und Meggi erzählte stockend, warum sie das Ei versteckt hatte. Zum Glück waren ihre Eltern ihr nicht böse. „Die Geschichte über die runden und die eierigen Eier ist nur ein Märchen, das uns schon unsere Großeltern erzählt haben“, erzählte Herr Dommel. „Aber damit muss jetzt Schluss sein. Wir werden euch nie wieder einen solchen Unsinn auftischen“, versprach er und schmiegte
das Drachenbaby in seine Halsbeuge. „Dein kleiner Bruder aus dem runden Ei ist übrigens eine Schwester. “

 Da mussten sie alle herzlich lachen. 

Und Florian lief fröhlich heim, 

um mit Bruno und Fanta zu spielen.
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Labyrinthe-Rätsel

Drachenjunge Florian hat sich verirrt. 
Siehst du ihn? Kannst Du ihm helfen, 
zu seiner Drachenhöhle zurückzufinden?
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Tilla und der Drachenklau

„Achtung! Aaachtung!“, hallt es an diesem wunderschönen Sommermorgen durch das Gebirge. „Alles in die Höhlen, was zwei Beine hat!“ Es ist die Stimme von Dogur, einem der Wächterdrachen, die auf den höchsten Felsspitzen sitzen und jede Gefahr zehn Meilen im Voraus wittern können.

Draffi hockt auf einer Waldlichtung und lässt sich die Sonne auf den Drachenkamm scheinen. „Zwei Beine?“, murmelt er, schielt auf seine riesigen Füße mit den großen kräftigen Krallen daran und kratzt sich an der Nase. „Ich glaube, ich habe gar keine Beine. Also muss ich auch nicht heim in unsere Höhle.“

 Draffi grunzt zufrieden. 

Er schließt die Augen 

und reckt 

seine Nase wieder 

in die Sonne.
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„Aaachtung!“, ertönt es abermals und nun springt Dogurs Stimme wie ein Echo von einer Felswand zur nächsten. „Alles heim in die Höhlen, was riesige Füße und lange Krallen hat!“

Draffi öffnet ein Auge, schließt es aber sofort wieder. Wenn er seine Füße nicht anschaut, woher soll er dann wissen, ob sie groß sind und besonders lange Krallen haben? Aus dem Gedächtnis, meldet sein Gehirn.

„Was für ein Gedächtnis?“, murmelt Draffi. „Oje! Ich glaube, ich habe es verloren.“

 Er grinst in die Sonne. 

Hier im Wald ist es schön. 

Daheim in der Höhle ist es dunkel 

und langweilig.



„Aaachtung! Alles heim an Papas Herd und Mamas Feuerkanonen, was Draffi heißt und sein Gedächtnis verloren hat!“, donnert Dogurs Stimme direkt in Draffis Ohr.
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Draffi reißt die Augen auf, macht vor Schreck einen halben Salto rückwärts und landet bäuchlings auf dem Waldboden. Jemand packt ihn am Schwanz und zieht ihn nach oben. Draffi zappelt und boxt und pustet Feuerwolken in die Luft, doch das nützt ihm nichts. Der Wächterdrache hat ihn fest im Griff und hebt ihn so hoch, dass sie einander in die Augen sehen können. „Hallo Extrawürstchen“, zischelt Dogur. „Ich glaube, ich werde dich heute Abend in meiner Pfanne braten. Ich bin es nämlich leid, dir bei jedem Prinzessinnenalarm hinterherrennen und dich persönlich nach Hause tragen zu müssen. Du bist wirklich sehr ungezogen.“


„Pah!“, schnaubt Draffi. „Euer blöder Prinzessinnenalarm ist doch nur Angstmacherei. Ich bin jetzt einhundertundzwei Jahre alt und mich hat noch nie eine Prinzessin entführt.“

 „Dann wird es aber höchste Zeit!“, 

ruft ein zartes Stimmchen hinter ihm. 

Dogur verdreht die Augen. 

Er taumelt vor und zurück 

und verzieht sein Gesicht 

zu einem dämlichen Grinsen.



„Lass den kleinen Schnuckiputz sofort runter!“, befiehlt die zarte Stimme.

„Dein Befehl sei mir das Wort … äh … “, stammelt Dogur. „Äh, dein Wort sei mir die Extrawurst … äh … Schnuckiputz … äh, Befehl.“

„Jetzt hör auf zu faseln und übergib mir endlich das Junge“, erwidert das Stimmchen. „Ich habe nicht den ganzen Tag Zeit. Schließlich muss ich das Land regieren. Oder möchtest du, dass ich dich gleich auch noch mitnehme?“
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„Nein, bitte nicht!“, ruft Dogur voller Angst. 

Vorsichtig setzt er Draffi auf den Boden. 

Dann dreht er sich um und rast davon.



Innerhalb einer Blitzsekunde ist Dogur im Wald verschwunden. Draffi hört nur noch das Stampfen seiner Schritte und das Krachen der Äste hinter sich.

Vor ihm steht ein Mädchen im rosafarbenen Rüschenkleid, das ihm nicht einmal bis zum Bauchnabel reicht. Es hat ein feines Gesichtchen, große blaue Augen und goldblonde Locken, die ihr auf den Schultern wippen. „Eure Wächterdrachen sind allesamt Schlappschwänze“, knurrt sie. „Ich kenne keine einzige
Prinzessin, der es jemals misslungen ist, einen von ihnen zu überwältigen.“

„Na und“, brummt Draffi und schaut die Prinzessin finster an. „Mir doch egal. Und jetzt verpuff dich mal wieder. Du wirfst nämlich einen Schatten auf meine Füße.“

Es ist ihm wirklich schleierhaft, aus welchem Grund die Wächterdrachen einen solchen Aufstand wegen dieser frechen kleinen Mädchen machen. Sie sind doch so winzig und so harmlos! Was sollen die ihm schon antun!

 „Nix da“, erwidert die Prinzessin. 

„Mein Name ist Tilla 

und du gehörst jetzt mir. 

Ich nehme dich mit auf mein Schloss.“



Draffi reißt sein Maul auf und fängt an zu lachen. Er tanzt im Kreis herum, hält sich den Bauch vor Vergnügen und aus seinen Augen kullern Tränen.

„Hey, hossa!“, ruft Tilla. Ihr Arm schnellt vor und im nächsten Moment wickelt sich ein Tau um Draffis Füße und reißt ihn zu Boden. Diesmal landet er auf dem Rücken.
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Mit einem Satz springt die Prinzessin auf seinen Bauch. Sie stemmt die Hände auf ihre Hüften und funkelt ihn wütend an. „Na, warte!“

„Worauf?“, fragt Draffi und blickt herausfordernd in ihre blauen Augen.

„Das wirst du schon sehen“, entgegnet Tilla. Ihre Augen werden immer größer und fangen an zu blinken und zu flirren. Draffi wird ganz schwindelig davon. Er will weggucken, aber er kann nicht. Sein Kopf fühlt sich an, als ob er mit warmem Pudding gefüllt wäre, und seine Muskeln sind schlaff und wollen ihm einfach nicht mehr gehorchen.

 „So ist es gut“, sagt Prinzessin Tilla 

und springt von seinem Bauch herunter. 

„Und jetzt steh auf und folge mir.“ 

„Nein“, denkt Draffi. „Ich will nicht.“ 

Aber er muss tun, was Tilla ihm befiehlt.




Sein Körper steht ganz von alleine auf und seine Füße setzen einen Schritt vor den anderen, obwohl er mit aller Macht versucht stehen zu bleiben.

„Du gehörst jetzt mir“, wiederholt Tilla. „Du musst tun, was ich dir sage. Für immer und ewig.“ Sie hopst in die Luft und schlägt die Hacken zusammen. „Das wird bestimmt lustig“, trällert sie. „Immer nur regieren ist nämlich stinklangweilig. Und meine Freundinnen haben alle einen Drachen. Heute Nachmittag kommen sie mich besuchen. Sie bringen ihre Schnuckiputzis mit und zeigen mir, was sie ihnen für tolle Sachen beigebracht haben.“

 Oje, das klingt gar nicht gut. 

Draffi schwant Schlimmes.



Auf einmal bereut er es, dass er nie etwas auf die Warnrufe der Wächterdrachen gegeben hat. So viele Jahre ist es gut gegangen, nie ist ein Drache aus ihrer Gegend entführt worden. Fast hat Draffi schon geglaubt, dass es diese schrecklichen Prinzessinnen gar nicht gibt. Jetzt weiß er es besser. Er kann nur hoffen, dass Dogur zu Mama und Papa gelaufen ist und ihnen von dem Unglück berichtet hat. Bestimmt würden sie dann bald kommen und ihn befreien.




Plötzlich ist Draffi sehr zuversichtlich und es macht ihm gar nichts mehr aus, dass er hinter Prinzessin Tilla hertappen muss, als ob er eine Drachenmarionette wäre.

 Tilla führt ihn tief in den Wald hinein. 

Der Weg ist schmal und holprig. 

Draffi stolpert über seine großen Füße. 

Immer wieder fällt er auf die Nase. 

Aber Tilla kümmert sich nicht darum.
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Schließlich steigen sie einen hohen Berg hinauf und wieder hinunter und danach kommt endlich das Schloss in Sicht. Es liegt auf einer kleinen Insel, mitten
in einem leuchtend blauen See. „Trag mich rüber!“, befiehlt die Prinzessin. „Ich möchte nicht, dass meine Röcke nass werden.“

„A-aber i-ich k-kann doch g-gar nicht schwi-schwimmen“, stottert Draffi.

„Dann lass dir was einfallen“, erwidert Tilla.

Ratlos schaut Draffi auf seine Füße hinunter. Sie sind so groß wie Ruderboote. Aber ob sie ihn auch über einen See tragen können?

„Ich warte“, sagt Prinzessin Tilla und tippt ungeduldig mit ihrer Schuhspitze auf und ab. „Eins … zwei … drei …“ Sie schnippst mit den Fingern vor Draffis Nase herum. „Und …?"

 „Äh …“, sagt Draffi. „Wir fliegen.“ 

„Gut“, meint Tilla. 

Sie klettert auf seinen Schwanz 

und von dort aus auf seinen Rücken.



„Du bist ein sehr ungemütlicher Drache“, sagt sie.

„Wenn wir im Schloss sind, werde ich als Erstes ein schönes rosafarbenes Reitkissen für dich anfertigen lassen. Und in deine Schuppen könnte man gelbe Federn einarbeiten“, fährt sie nachdenklich fort.
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„Deine Zehennägel müssen unbedingt abgesägt werden und außerdem gefällt mir deine Farbe nicht. Du siehst aus wie ein dicker grüner Laubfrosch. Meine Freundinnen lachen mich ja aus, wenn sie dich sehen. Nein, nein, ich werde sofort den königlichen Maler beauftragen, dir einen neuen Anstrich zu verpassen.“ Sie legt den Kopf schief und blinkt Draffi mit ihren Flackeraugen an. „Lila wäre hübsch. Oder hellblau. Auf jeden Fall wirst du ganz still halten.“


Warum hast du mich überhaupt entführt, wenn ich dir nicht gefalle?, denkt Draffi traurig. Vorsichtshalber denkt er es sehr, sehr leise.

Und mit einem Mal ist er gar nicht mehr zuversichtlich. Der Weg bis hierher ist ziemlich weit und unwegsam gewesen. Wenn seine Eltern ihn endlich fanden, würden sie ihn bestimmt nicht mehr wiedererkennen.

 Ich will nach Hause!, 

denkt Draffi. 

Auch das denkt er sehr leise. 

„Jetzt flieg endlich!“, ruft Tilla 

und klapst ihm auf die Flügel.



Das kannst du haben, denkt Draffi jetzt laut und mutig. Er streckt die Flügel weit aus und drückt sich mit seinen riesigen Füßen vom Boden ab. Blitzschnell saust er in die Höhe, schlägt einen Salto und braust wie der Teufel höchstpersönlich über den See.

„Yippieee!“, kreischt Prinzessin Tilla. „Das ist ein Spaß! Du bist das beste Pferd der Welt.“

Draffi landet mitten im Schlosspark, auf dessen Wiese ein großer Käfig steht. „Das ist dein neues Zuhause“,
sagt Tilla und öffnet die Käfigtür. „Hopp, hopp, hinein-spaziert!"

Ihre Augen flirren und blinken wie verrückt. In Draffis Kopf wird wieder alles puddingweich und so bleibt ihm gar nichts anderes übrig, als freiwillig in den Käfig zu gehen.

 Tapp, tapp, tapp!, tappst er hinein. 

Peng!, knallt Prinzessin Tilla die Käfigtür zu. 

Kritsch! Kratsch!, 

dreht sie den Schlüssel rum. 

Der arme Drache Draffi ist gefangen!
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Am späten Vormittag kommen der königliche Schneidermeister, der königliche Anstreicher und der königliche Dekorateur vorbei. Der Schneidermeister nimmt Maß für das Reitkissen. Der Anstreicher färbt Draffis grüne Drachenhaut so violett wie die Blüten der königlichen Fliederbüsche, und der Dekorateur steckt leuchtend gelbe Federn unter seine Schuppen. Kurz nach dem Mittagessen ist auch das pinkfarbene Reitkissen fertig. Es wird mit großen Tüllschleifen auf Draffis Rücken gebunden. Außerdem haben die königlichen Schneidergehilfen bunte Pompons angefertigt, die sie an seinem Kopf und seiner Schwanzspitze befestigen.


 Tilla klatscht begeistert in die Hände. 

„Jetzt bist du hübsch! 

Du bist der hübscheste Drache 

auf der Erde, dem Mond und der Sonne!“



Sie fordert zwei Kammerdiener auf, einen großen Spiegel herbeizubringen, damit Draffi sich darin bewundern kann. Doch er traut sich gar nicht hineinzuschauen, sondern dreht ihm blitzschnell den Rücken zu. Sofort tragen die Kammerdiener den Spiegel um Draffi herum, doch der dreht sich immer weiter, und so rennen die Kammerdiener eine ganze Weile mit dem Spiegel um den Drachen herum, bis Draffi schließlich einen Drehwurm bekommt und erschöpft zu Boden sinkt.

„Schluss jetzt!“, ruft Prinzessin Tilla. „Bringt den Spiegel weg. Ich muss ein ernstes Wörtchen mit diesem dummen Drachen reden.“

Sie wartet, bis sich das königliche Dienstpersonal ins Schloss zurückgezogen hat, dann kniet sie sich vor Draffi ins Gras und sieht ihn mit betrübter Miene an. „Möchtest du, dass deine Prinzessin unglücklich ist?“ Mir egal, denkt Draffi sehr, sehr leise. Dann schüttelt er vorsichtig den Kopf.


„Siehst du“, sagt Tilla. „Ich bin aber traurig. Und weißt du auch wieso?“

 „Nein“, sagt Draffi. „Keine Ahnung.“ 

„Weil du ein dummer Drache bist.“ 

„Bin ich nicht“, erwidert Draffi. 

„Du benimmst dich aber so“, sagt Tilla.



„Gleich kommen meine Freundinnen“, fährt sie fort. „Ich habe mit ihnen gewettet, dass ich den schönsten und klügsten Drachen besitze, der mir untertänigst ergeben ist und alles für mich tut.“

„Das ist eine blöde Wette“, sagt Draffi.

„Überhaupt nicht“, entgegnet Tilla. „Und ich muss die Wette gewinnen.“

 „Wieso?“, erkundigt sich Draffi. 

„Weil ich die Tollste sein will“, sagt Tilla.



Du bist aber nicht toll, denkt Draffi so leise, dass es kaum mehr als ein feiner Gedankennebel ist. Am liebsten würde er weglaufen, aber leider achtet Prinzessin
Tilla sehr sorgsam darauf, dass die Käfigtür immer fest verschlossen ist.

„Du musst sehr stolz sein“, trichtert sie ihm ein, während sie Draffi ihren Blinkzauber ins Gehirn schickt.

„Stolzer als die anderen Drachen. Und du musst alles tun, was ich von dir verlange. Danach lasse ich dich wieder frei.“

In null Komma nix ist Draffi wieder auf den Beinen.

„Ehrlich?“, fragt er aufgeregt. „Willst du das wirklich tun?“

„Na klar“, sagt Tilla. „Aber nur, wenn ich die Wette gewinne. Also streng dich gefälligst an.“

 Draffi nickt eifrig. 

Auf einmal ist er sehr aufgeregt.



Er will alles tun, damit die Prinzessin mit ihm zufrieden ist, und kann es kaum noch erwarten, dass ihre Freundinnen endlich kommen.

Kurz vor dem Fünf-Uhr-Tee ist es dann so weit.

 Tilla hat drei Freundinnen: 

Rosa, Rita und Minzetta.




Jede von ihnen führt einen Drachen mit sich. Und alle drei Drachen sind bunt geschmückt. Sie tragen Rüschenhäubchen, Federbüschel, Häkelwestchen und blinkende Schmucksteine. Draffi findet, dass sie ziemlich albern aussehen, doch er lässt sich von seinen Gedanken nichts anmerken. Ja, im Gedankenverstecken ist er mittlerweile richtig gut.

„Mein Daggi kann Rachwölkchen in Herzform auspusten“, prahlt Rosa. „Los, Daggi“, befiehlt sie ihrem Drachen. „Mach Frauchen ein feines Herzi-Pusti!“

Sofort reckt Daggi sein Maul in die Luft und stößt dreiunddreißig herzförmige Rauchwölkchen aus jedem Nasenloch hervor.
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Die Prinzessinnen klatschen Beifall. 

„Und jetzt mein Dudi!“, ruft Rita. 

„Los, Dudi, mach schön Watschi-Watschi.“



Der kleinste Drache, dessen Nüstern mit Glitzerperlen besetzt sind, tritt einen Schritt vor. Er breitet seine Flügel aus und klatscht sich damit auf die Ohren.

„Und noch mal und noch mal und noch mal!“, rufen die Prinzessinnen. Sie haken einander unter und fangen an zu tanzen, während Dudi sich weiter Ohrfeigen verpasst.

 Draffi kann gar nicht hinsehen. 

Dudi tut ihm schrecklich leid.



Als Nächstes muss Minzettas Drache Mumu seine Künste zum Besten geben. Er kann Kopfstand machen und dabei mit dem Schwanz wedeln, was Prinzessin Tilla besonders lustig findet.

„Aber das ist alles nichts gegen das, was mein Draffi draufhat“, wirft sie sich in die Brust. „Er ist nämlich der klügste Drache der Welt.“

„Das wollen wir sehen!“, rufen Rosa, Rita und Minzetta im Chor.


„Na, dann passt mal schön auf!“, erwidert Tilla. Sie tritt dicht an den Käfig heran und streckt ihre Hand durch die Gitterstäbe. „Gib Pfötchen!“

Oh nein, ich bin doch kein Hund, denkt Draffi empört. Aber dann fällt ihm ein, was die Prinzessin ihm versprochen hat, und er legt zögernd seine große Drachenpranke in ihre kleine Hand.

 „Wie süß!“, jubelt Rosa. 

„Er ist ja so putzig!“, kreischt Rita. 

„Aber mein Mumu ist tausendmal süßer“, 

behauptet Minzetta.



„Na, dann warte mal ab“, erwidert Tilla und zwinkert Draffi mit ihren Blinkeraugen zu. „Schnurr wie ein Kätzchen!“, ruft sie dann, und obwohl Draffi gar nicht will, fängt er sofort an zu schnurren. Danach muss er wie ein Häschen hoppeln, wie ein Bär tanzen und wie ein Löwe brüllen. Das kann er am besten, aber leider finden Rosa, Rita und Minzetta es so schrecklich, dass sie sich die Ohren zuhalten.

„Gut“, sagt Prinzessin Tilla. „Jetzt werde ich auf ihm reiten. Draffi ist nämlich das tollste Pony der Welt.“
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Draffi stöhnt. 

Er hat keine Lust mehr. 

Tilla öffnet die Käfigtür 

und klettert auf seinen Rücken. 

„Das Reitkissen ist total weich“, 

schwärmt sie.


„Aber nicht wegfliegen, hörst du?“, flüstert sie ihm mahnend ins Ohr. „Immer schön auf dem Boden bleiben. Du bist nämlich jetzt ein Pony.“ Dann ruft sie „Heia!“ und schnalzt mit der Zunge.

Vorsichtig steckt Draffi seine Nase durch die Käfigtür und schnuppert die Luft der Freiheit. Dann rennt er los.

 Er rennt und rennt 

und schlägt mit den Flügeln, 

aber er hebt nicht ab.



Tilla zwingt ihn mit ihrer machtvollen Prinzessinnen-Magie, auf dem Boden zu bleiben. Zwei Runden reitet sie auf Draffis Rücken durch den königlichen Park. Anschließend geht es noch einmal um das ganze Schloss herum und dann sind Rosa, Rita und Minzetta dran.

Nach einer Stunde ist Draffi so erschöpft vom Ponyspielen, dass ihm der Schweiß aus den Schuppen perlt, die gelben Federn davonfliegen und die violette Farbe von seinem Körper fließt. Das Reitkissen hängt schief auf seinem Rücken und die Pompons baumeln traurig von seinem Kopf und seiner Schwanzspitze herab.
Doch Tilla und ihren Freundinnen ist das vollkommen egal. Sie haben Hunger und laufen mit ihren Drachen ins Schloss hinüber, um an der Abendtafel ein Mahl einzunehmen.

 Nur Draffi bleibt in seinem Käfig. 

Er ist sehr unglücklich. 

Dicke Tränen kullern aus seinen Augen. 

Später kommt Tilla zurück. 

Sie ist satt und zufrieden 

und strahlt über das ganze Gesicht.



„Und?“, fragt Draffi leise. „Hast du deine Wette gewonnen?“

„Schlosshoch“, sagt Tilla. „Ach was, dreischlosshoch habe ich sie gewonnen.“

„Dann kannst du mich ja jetzt freilassen“, meint Draffi hoffnungsvoll.

Die Prinzessin schüttelt den Kopf. „Nein, das kann ich nicht“, erwidert sie. „Du bist doch der beste Freund, den ich habe.“

„Aber du hast es versprochen“, sagt Draffi.


 „Na und?“, sagt Tilla. 

„Dann hab ich es eben. 

Und jetzt machen wir weiter.“ 

„Womit?“, fragt Draffi erschrocken. 

„Na, mit Reiten!“, ruft Tilla.



„Aber ich kann nicht mehr“, stöhnt Draffi. „Ich bin schrecklich müde. Und hungrig bin ich auch.“

„Essen kannst du später, wenn ich schlafe“, erwidert Tilla. „Jetzt möchte ich mit dir spielen.“

„Ich aber nicht“, erwidert Draffi mit zitternder Stimme. „Ich will nie mehr mit dir spielen.“

„Na jaaa“, lenkt die Prinzessin ein. „Ich verstehe ja, dass du ein wenig erschöpft bist. Aber die Nacht ist lang, du kannst dich auch später noch ausruhen. Schließlich bist du hier, damit du mir Gesellschaft leisten kannst.“

„Nein, ich bin hier, weil du mich gefangen genommen hast“, erwidert Draffi nun beinahe zornig. „Ich habe keine Lust, lila angemalt zu sein und blöde Pompons auf dem Kopf zu haben. Ich bin ein Drache und brauche meine Freiheit.“

„Och, Draffi, jetzt sei doch nicht so“, schmollt Prinzessin Tilla. Vorsichtig öffnet sie den Käfig, schlüpft
hinein und drückt die Tür sofort wieder zu. „Du hättest doch bestimmt auch gerne einen Freund … Oder eine Freundin.“ Sie tippt mit der Spitze ihres Lackschuhs vorsichtig auf eine seiner riesigen Hinterpranken. „Oder etwa nicht?“
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Draffi zuckt mit den Schultern und sieht sie nur leise seufzend an.

 „Na klar willst du!“, ruft Tilla. 

„Morgen bekommst du neue Farbe 

und neue Federn!




Und jetzt haben wir noch ein bisschen Spaß“, setzt sie energisch hinzu, und schon fangen ihre Augen wieder an zu flirren und zu blinken.

Ich will aber nicht, denkt Draffi sehr laut und dann klappt er seine Lider einfach runter.

„He! Was soll das!“, kreischt Tilla erbost. „Mach gefälligst deine Augen wieder auf. So wirkt meine Prinzessinnen-Magie nicht mehr!“

 „Eben“, sagt Draffi 

und grinst in sich hinein. 

„Na warte!“, brummt Tilla.
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Im nächsten Augenblick spürt Draffi ihre zarten Finger an seinen Lidern. Verzweifelt versuchen sie, seine Augen aufzudrücken. Doch Drachen sind stark und ihre Lider sehr schwer. Für eine kleine Prinzessin ist es ganz und gar unmöglich, sie anzuheben.

 „Mach sie wieder auf!“, brüllt Tilla. 

Draffi schüttelt den Kopf. 

„Sofort!“, befiehlt die Prinzessin. 

„Nein“, sagt Draffi. 

„Bitte!“, schreit Tilla.



„Bitte, bitte, bitte“, fleht sie und dann bricht sie schluchzend vor Draffis riesigen Füßen zusammen.

Kracks, macht es da in Draffis Herzen. Arme, kleine Prinzessin, denkt er sanft. „Vielleicht können wir ja trotzdem Freunde sein“, beginnt er langsam. „Wenn du mich freilässt.“ Tilla hebt vorsichtig den Kopf und Draffi öffnet langsam ein Auge. „Ohne Prinzessinnen-Magie“, sagt er. „Sondern ganz und gar freiwillig.“

„Aber das geht nicht“, erwidert Tilla. „Drachen und Prinzessinnen können nicht freiwillig befreundet sein.“
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„Doch“, sagt Draffi. 

„Tilla und Draffi können das. 

Ohne lila Farbe, ohne Federn 

und ohne blöde Hündchenspiele.“



„Also gut“, sagt Tilla. Zögernd öffnet sie die Käfigtür. „Du kannst jetzt abhauen.“

Schnell huscht Draffi an ihr vorbei auf die große Schlossparkwiese. „Na los!“, ruft er und wackelt mit dem Hinterteil. „Steig auf!“


Tilla kann es kaum glauben. „Meinst du wirklich?“ Sie schleudert das alberne Reitkissen weit weg und springt auf Draffis Rücken. Und der hebt sofort ab, dreht eine große Runde über das ganze Schlossgelände und setzt Tilla schließlich vor dem Portal ab.

„Das war toll!“, sagt sie und ihre großen blauen Augen strahlen vor Glück.

 „Ja, das war toll“, sagt Draffi. 

„Und du kommst wirklich wieder?“, 

fragt Tilla zaghaft. 

„Na klar“, verspricht Draffi. 

„Gleich morgen. 

Ich freue mich schon sehr darauf!“



Und dann fliegt er frohen Herzens über den See, den Berg und den Wald in seine Heimat zurück. Dogur und die anderen Wächterdrachen werden vor Staunen bestimmt die Augen herausfallen, wenn er ihnen erzählt, wie leicht sich die gefürchtete Prinzessinnen-Magie austricksen lässt und dass es sogar eine echte Freundschaft zwischen Drachen und Prinzessinnen geben kann.


Finde den Unterschied

Hier siehst du sechs Drachen- 
Zwillingsbrüder, die sich alle gleich 
verkleidet haben. 
Nur ein Drache sieht ein bisschen anders 
aus. Findest du die Unterschiede?
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Der Fluch des Frostkönigs

[image: e9783641041823_i0033.jpg]„Ach, ich bin ja so froh, dass es nun endlich Frühling wird“, seufzte König Kunibald und rekelte sich gähnend auf seinem Thron. „Mir sind den Winter über die Füße eingeschlafen Und mit eingeschlafenen Füßen lässt es sich sehr schlecht regieren.“ Er winkte seinen Diener heran. „Bitte, lasst die Kutsche vorfahren. Ich will sehen, wie es meinem Volk geht. Hoffentlich hat es den Winter gut überstanden.“

Der Diener eilte aus dem Thronsaal, um die Vorbereitungen für die Reise des Königspaares zu treffen.

„Ich möchte, dass Poldi mit uns kommt“, sagte Kunibald zu Gertrude. „Der Junge ist nun acht Jahre alt. Allmählich sollte er in die Welt hinaus und lernen, wie man ein Volk regiert und sich gegen seine Feinde wappnet. Schließlich soll er später mal meine Nachfolge antreten.“

 „Ach, das hat doch Zeit“, 

erwiderte seine Gattin. 

„Poldi ist ja noch so verträumt.“
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Der König nickte. „Eben“, brummte er. „Es ist höchste Zeit, dass er endlich aufwacht.“

Tatsächlich lag Prinz Leopold in seinem Zimmer unter der Schlosskuppel und blickte verträumt in den blauen Frühlingshimmel. Er hatte sich zusammengeknülltes Toilettenpapier in die Ohren gestopft, damit er von dem Treiben auf dem Schloss nichts mitbekam.

 Poldi träumte von großen Abenteuern, 

schwarzen Elfen 

und wilden Feuerdrachen.



Und er träumte davon, eines Tages die Welt vor einem bösen Zauberfluch zu retten. Seinen Eltern erzählte
er allerdings nichts davon. Ein einziges Mal hatte er König Kunibald gestanden, dass er später, wenn er groß war, ein berühmter Drachenreiter werden wollte. Daraufhin hatte sein Vater herzlich gelacht und schließlich eine sehr ernste Miene aufgesetzt.

„Daraus wird wohl nichts werden, mein Junge“, hatte er gesagt. „Du bist mein einziges Kind. Als Kronprinz wirst du dich später wichtigeren Dingen widmen müssen.“

Seitdem hatte Poldi sich nicht mehr getraut, über seine Träume zu sprechen. Und während er nun in seinem Zimmer lag und den Wolken hinterhersann, klopfte es unten an die Schlosstür. König Kunibald wies den Diener an, zu öffnen. Und Königin Gertrude machte sich auf den Weg in die Kuppel, um ihrem Sohn von der bevorstehenden Reise zu berichten.
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Sie raffte ihre Röcke 

und eilte die lange Wendeltreppe hinauf. 

Alle zehn Schritte 

musste sie verschnaufen. 

„Poldi!“, rief sie keuchend. 

„Poldi, so hör doch bitte. 

Deine Mutter hat dir etwas zu sagen.“



Sie hob den Fuß, um einen weiteren Schritt zu machen, und erstarrte. Königin Gertrude hatte zu einem der großen Fenster hinübergesehen, und in dem Augenblick, als ihr Blick auf die Scheibe fiel, gefror diese zu Eis.
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Ein Knistern kroch an den Schlossmauern hinauf und innerhalb weniger Sekunden waren die kostbaren Teppiche, die wertvollen Möbel, die Wendeltreppe und Königin Gertrude von einer feinen weißen Reifschicht überzogen.

 Poldi bekam von all dem nichts mit. 

Er schaute einer dicken Wolke hinterher. 

Sie sah aus wie ein Drache.



Die Drachenwolke bäumte sich auf und spuckte Feuer. Sie kämpfte gegen einen bösen Zauberer, der mit seinen Worten großes Unheil anzurichten vermochte, sobald diese auf ein offenes Ohr trafen.
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Poldi spürte einen Stich in seiner Brust. Papa, durchzuckte es ihn, und plötzlich hatte er ein ganz komisches Gefühl. Sein Vater – der hatte immer ein offenes Ohr! Für seine Dienerschaft und für seine Untertanen. Jeden Tag kamen Leute ins Schloss und baten darum, dem König ihre Aufwartung machen zu dürfen. Und bisher hatte König Kunibald noch jeden angehört.

 Mit einem Satz war Poldi aus dem Bett. 

Er riss sich das Klopapier 

aus den Ohren 

und hechtete zur Tür. 

Schwungvoll riss er sie auf 

und stürzte auf die Treppe zu.



Als er seine Mutter bemerkte, blieb er wie angewachsen stehen. Ein eiskalter Schauer lief seinen Rücken hinunter. Königin Gertrude sah wirklich zum Fürchten aus. Ihre Augen blickten starr ins Leere, ihre ganze Gestalt, ja sogar ihr Kleid und ihre Hochsteckfrisur war von funkelnden Eiskristallen überzogen, und an ihrer Nasenspitze hatte sich ein Eiszapfen gebildet.


 Er war so lang wie ein Küchenmesser. 

„Mama“, wisperte Poldi erschrocken. 

„Was ist passiert?“



Als sie nicht antwortete, ging er langsam auf sie zu und tippte sie sachte mit dem Zeigefinger an. Königin Gertrude gab ein Knistern von sich, aber sonst rührte sie sich keinen Millimeter. Und eine Antwort bekam Prinz Leopold auch nicht. „Papa!“, rief er nun. „Papa! Hilfe! Bitte komm schnell! Mama ist auf der Treppe eingefroren.“

Poldi wollte weiterlaufen, aber seine Hausschuhe klebten bereits auf dem vereisten Treppenläufer fest. Also zog er sie aus und rannte, so schnell er konnte, auf Strümpfen in die Eingangshalle hinunter.
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Das doppelflügelige Eingangsportal stand sperrangelweit offen. Zwei Diener waren auf der Schwelle festgefroren und ihre Körper waren bereits mit einer zentimeterdicken Eisschicht überzogen.

 Im Hof stand die königliche Kutsche. 

Auf ihrem Dach türmte sich der Schnee. 

Vom Himmel rieselten dicke Flocken 

auf die Erde herab.



„Papa“, murmelte Poldi. „Wo bist du?“

Er sah zuerst in der Kutsche nach, dann flitzte er ins Schloss zurück und durchkämmte sämtliche Kammern und Säle. Doch von seinem Vater fehlte jede Spur. Und es gab niemanden, den Poldi fragen konnte, wo König Kunibald abgeblieben sein mochte. Denn alle Bewohner des Schlosses waren zu Eis erstarrt.

Wie es aussieht, bin ich der Einzige, den das Schicksal verschont hat, dachte er beklommen, während er in die Küche lief, um nachzuschauen, ob es dort noch etwas zu essen gab.

Solange Poldi in Bewegung war, schien die Kälte ihm nichts anhaben zu können, doch sobald er stehen blieb, drohten seine Füße auf dem Boden festzufrieren. Er
rannte an der Küchentheke entlang, griff einen Apfel aus dem Obstkorb und schleuderte ihn so fest gegen die Wand, dass sämtliches Eis von ihm abplatzte. Doch in dem Moment, als der Prinz hineinbeißen wollte, hatte sich bereits eine neue Eisschicht darum gebildet.

 Ich muss etwas tun, dachte Poldi. 

Nur was? 

Ein Feuer machen!, durchzuckte es ihn. 

Hitze war das beste Mittel gegen Kälte.
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Also lief Prinz Leopold zum Herd hinüber und schnappte sich die Zündhölzer. Doch auch die hatte das Eis bereits unbrauchbar gemacht. Es half nichts. Hier im Schloss würde Poldi keine Hilfe finden. Und auf einmal fiel ihm der Wolkendrache wieder ein, der gegen den bösen Zauberer gekämpft hatte. Vielleicht war das ja ein Zeichen gewesen. – Ein Zeichen, das ihm der Himmel geschickt hatte. – Doch wo, zur Hölle, sollte Poldi jetzt, da alles zugefroren war, bloß einen Drachen finden?

„Na, das ist doch ganz einfach“, ertönte eine knorrige Stimme aus dem Herd.


Poldi zuckte zusammen.

Langsam öffnete er die Ofenklappe.

Aus dem Dunkel des Herdes

blitzte ihn ein rotes Augenpaar an.

„Uaaah!“, schrie Prinz Leopold und schlug die Ofenklappe mit einem lauten Knall wieder zu.

„Dann eben nicht“, brummte die Stimme. „Ich habe Zeit. Ich kann warten, bis du verhungert oder ebenfalls eingefroren bist.“
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Poldi hielt den Atem an. 

„Wer bist du?“, fragte er. 

Seine Stimme zitterte ein wenig.



„Och, ich bin Kuno, der Schlossdrache“, knorrte die Stimme. „Hier im Herdinneren ist es übrigens gemütlich warm. Komm doch einfach herein und setz dich zu mir. Dann erzähle ich dir alles.“

„Was denn?“, erwiderte Prinz Leopold. „Was willst du mir erzählen?“

„All das, was dein Vater dir nicht erklärt hat“, antwortete Kuno. „Oder was du nicht mitbekommen hast, weil deine Ohren mit Klopapier verstopft waren.“

Poldi schüttelte erstaunt den Kopf. „Woher weißt du das?“

„Das würde ich dir ja gerne erklären“, brummte die Stimme. „Wenn du hereinkommst.“
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Der Prinz lief vor dem Herd auf und ab, damit seine Füße nicht auf dem Küchenboden festfroren, starrte auf die Ofenklappe und überlegte.

„Warum kommst du nicht einfach heraus?“, fragte er schließlich.

„Weil es sich so schlecht reden lässt, wenn man dabei ständig hin und her rennen muss“, antwortete der Drache.

„Und wer garantiert mir, dass du mich nicht verspeist?“, fragte Poldi.

 „Niemand“, erwiderte Kuno ehrlich. 

„Dann komme ich auch nicht in den Herd“, 

beschloss Poldi.



„Versteh ich nicht“, knorrte Kuno. „Schnell von einem Drachen verschlungen zu werden, ist doch allemal besser, als langsam zu verhungern oder zu erfrieren.“ Da war Prinz Leopold aber vollkommen anderer Auffassung. Von einem Drachen verschlungen zu werden, tat bestimmt verdammt weh. Etwas anderes machte ihm jetzt allerdings noch mehr Sorgen. „Glaubst du, dass meine Mutter und all die Zofen, Diener und Knechte schon tot sind“, flüsterte er.


„Nein, das glaube ich nicht“, erwiderte Kuno. „Was soll der Frostkönig mit einem Schloss ohne Bewohner, ohne Pferde, Hühner und Gänse schon groß anfangen?“

 „Moment mal …“ 

Mit einem Ruck riss Poldi 

die Ofenklappe auf. 

„Was redest du denn da? 

Wer ist dieser Frostkönig 

und was weißt du über seine Pläne?“



Während er das fragte, steckte er langsam seinen Kopf durch die Ofenklappe.

„Ui, ist das schön warm hier“, staunte Poldi.

„Ich hab ja auch ein kleines Feuerchen gemacht“, sagte Kuno, und in diesem Moment wurde dem Prinzen klar, dass die beiden roten Lichter, die ihm eben aus dem Ofen entgegenblitzten, keine Augen gewesen waren, sondern winzige Flammen, die aus den Nasenlöchern des Drachen herauszüngelten. „Mach die Klappe zu“, fuhr Kuno nun fort. „Dann kannst du mich auch besser erkennen.“


„Gut“, presste Poldi hervor. Er kroch nun ganz in den Herd hinein und schloss die Ofentür hinter sich. Besonders wohl war ihm dabei nicht, doch was blieb ihm in seiner Lage anderes übrig, als dem Drachen zu vertrauen?

 Im ersten Augenblick war es stockdunkel. 

Dann sah Poldi die Flammen 

ganz deutlich. 

Kunos Augen leuchteten gelblich 

und er war nicht viel größer als der Prinz.
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„Jetzt erzähl mir endlich, was du über diesen komischen Frostkönig weißt“, forderte Poldi den Drachen
auf. Ehe dieser allerdings antworten konnte, ertönte ein Krachen und einen Atemzug später, wurde der Prinz in die Tiefe gerissen. Es ging sehr steil, sehr lange und sehr tief bergab. Und mit ihm sauste jede Menge Kohle, Schutt und Asche in die Tiefe. Schließlich landete Poldi mit einem unsanften Plumps auf dem Hosenboden und gleich neben ihm rumste der Schlossdrache in einen Haufen fein säuberlich aufgeschichteter Holzscheite, die nun wild auseinanderstoben und als schmerzhafter Regen auf die beiden herunterpolterte.

 „Au, auuuaaa!“, jaulte Kuno. 

„Hast du dir wehgetan?“, fragte Poldi. 

„Klar“, jammerte der Drache. „Du nicht?“ 

„Doch, aber es geht schon“, 

sagte der Prinz tapfer.



Er wischte sich mit dem Ärmel den Kohlenstaub aus dem Gesicht und sah den Drachen herausfordernd an.

„Wo sind wir hier?“

„Im Keller“, erwiderte Kuno. „Das ist der einzige Ort, der nicht eingefroren ist … noch nicht.“ Und dann
fing Kuno an zu erzählen. „Als ich spürte, wie die Kälte über das Land fegte, habe ich mich sofort in ein Erdloch geflüchtet. Es entpuppte sich als eine Höhle, von der zwei Gänge abgingen. Als ich in den ersten hineinlief, schlug mir bereits nach ein paar Schritten eisiger Wind entgegen, also drehte ich auf dem Absatz um und wählte den anderen Gang. Ich rannte, so schnell ich konnte, und erreichte diesen Keller hier.“
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Prinz Leopold blickte sich um. Der Kohlenstaub und die viele Asche waren inzwischen zu Boden gesunken, und durch ein schmales Fenster unter der Decke fiel etwas Licht herein.


Poldi erkannte über sich den Schacht, durch den Kuno und er heruntergesaust waren.

 „Und wie bist du dort hoch 

in den Herd hineingekommen?“, fragte er. 

„Geflogen“, sagte Kuno 

und flatterte mit seinen Flügeln.



„Mir war sofort klar, dass der Frostkönig einen seiner unheilvollen Flüche ausgesprochen hatte“, fuhr er mit seiner Erzählung fort. „Auf diese Weise erobert er ein Königreich nach dem anderen. Er liebt es kalt, sein Schloss ist ein einziger Eisklotz. Ich fürchte, er möchte die ganze Welt einfrieren.“
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Oje, oje! Das klang gar nicht gut. 

„Wir müssen ihn aufhalten!“, rief Poldi. 

„Bloß wie?“ 

„Ganz einfach“, erwiderte Kuno. 

„Wir müssen nur der Kälte folgen.“



Prinz Leopold runzelte die Stirn. „Wie meinst du das? Es ist doch überall kalt.“

Der Drache schüttelte den Kopf. „Nicht hier unten“, sagte er.

„Oh!“, rief Poldi. „Du meinst, wir sollen den Gang zurücklaufen und …“ Er stockte. „Und dann? Was ist, wenn der Eiskönig uns entgegenkommt?“

„Das wird er bestimmt tun“, entgegnete Kuno.

„Schließlich muss er sicher sein, dass es hier unten keinen mehr gibt, der nicht eingefroren ist.“

„A-ber dann …“, fing Poldi an zu stammeln, doch der Drache ließ ihn nicht zu Wort kommen. „Wir müssen uns gegen seine Eisflüche schützen“, fiel er dem Prinzen ins Wort.
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„Und wie?“, fragte Poldi. 

„Na, wie wohl?“, erwiderte Kuno 

und blähte die Nüstern.



Na, hoffentlich reicht das aus, dachte Poldi. Bestimmt war der Eiskönig sehr mächtig. Wenn er sie verfluchte, bevor Kuno ihm richtig einheizen konnte, waren sie verloren. Und mit ihnen sein Vater, seine Mutter und das ganze Königreich.

Poldi mochte gar nicht darüber nachdenken. Außerdem hatten sie keine Wahl. Kuno hatte die Kälte im Gang gespürt. Garantiert war der Eiskönig bereits auf dem Weg zu ihnen. Sie mussten gegen ihn antreten – so oder so.

 „Na gut, dann los“, sagte der Prinz 

und ballte entschlossen die Fäuste.

Der Drache watschelte voran, und Poldi sauste, so schnell er konnte, hinter ihm her in den Gang hinein.
Bereits nach ein paar Metern strömte ihnen eine eisige Kälte entgegen. Die rauen Steinwände waren bereits mit einer funkelnden Reifschicht überzogen und der Boden war schon ziemlich rutschig.
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 Kuno stoppte.

 Er blähte die Nüstern

 und spie eine riesige Flamme aus.

 Sie beleuchtete den Gang

 und schmolz das Eis von den Wänden.



In feinen Rinnsalen lief es auf den Boden herab, sodass es unter Poldis und Kunos Füßen immer glitschiger wurde und sie sich kaum noch auf den Beinen halten konnten. Der Drache gab sein Bestes, spuckte eine Stichflamme nach der anderen gegen die Wände und bemühte sich auch, das Eis auf dem Boden wegzuschmelzen. Trotzdem kamen sie nur langsam voran. Plötzlich schälten sich aus der Dunkelheit des Ganges drei schwarze Schatten heraus, und nur einen Augenblick später stand ein langer hagerer Mann vor ihnen. Er trug einen wilden weißen Bart und die langen wirren Haare fielen bis auf seine Schultern herab. Er war in einen schneeweißen Mantel gehüllt und seine
eisgrauen Augen funkelten wütend, als er die knorrige Hand hob und seinen Mund aufriss.

Prinz Leopold sah, wie die Zunge des Eiskönigs mächtig anschwoll.

 Bestimmt stieß er jeden Augenblick 

einen bösen Fluch aus. 

Kuno grollte und zischte.



Und der König riss seinen Mund immer weiter auf. In seinem Rachen tobten wilde weiße Blitze und auch aus seinen ausgestreckten Zeigefingern schossen sie hervor und zuckten direkt auf Poldi zu.
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Da packte Kuno ihn am Schlafittchen und schleuderte
ihn in hohem Bogen über seinen Kopf. Poldi schlug einen Salto rückwärts und landete zwischen den Flügeln des Drachen. Unterdessen blies Kuno eine feuerrote Flamme aus und wehrte damit den Kälteangriff des Eiskönigs ab. Sie berührte seinen weißen Mantel, der sofort zu schmelzen begann. Erschrocken wich der König zurück. Seine Knechte schrien auf und dann wandten sich alle drei um und stürzten in den Gang zurück.

 „Los, hinterher!“, rief Poldi. 

„Ich will wissen, wo mein Vater ist! 

Bestimmt hält der Eiskönig ihn gefangen!“



Das ließ Kuno sich nicht zweimal sagen. Auf seinen großen Füßen watschelte er durch den Felsengang hinter dem König her und schlug dabei wild mit den Flügeln, um so noch etwas mehr an Fahrt zu bekommen. Von Zeit zu Zeit spuckte er eine weitere Flamme aus. Auf diese Weise beleuchtete er den Gang und trug zugleich weitere Stücke vom Mantel des Eiskönigs ab.

Nach einer Weile erreichten sie eine Tür, die aus dickem Eis gefertigt war. Der König und seine Knechte
huschten blitzschnell hindurch und schlugen sie hinter sich zu, ehe Kuno und Poldi sie erreichten.

„Reicht dein Feuer, um sie aufzuschmelzen?“, fragte der Prinz verzweifelt.

„Ich weiß es nicht“, erwiderte der Drache. „Ich werde es versuchen.“

[image: e9783641041823_i0049.jpg]


Er atmete tief ein und blähte die Nüstern weit auf. Die Flamme, die nun herausschoss, wirbelte in einer orangeroten Wolke auf die Eistür zu, und einen Atemzug später war nur noch eine riesige Pfütze von ihr übrig.
Kuno und Poldi drangen in das Verlies des Eisschlosses ein. Sie schlidderten einen breiten Kellergang entlang und hefteten sich dem König und seinen Knechten dicht auf die Fersen. Schließlich blieb der König vor einer der hintersten Zellentüren stehen und breitete schützend seine Arme davor aus.

 „Platz da!“, rief Poldi

 über Kunos Kopf hinweg.

 „Gib meinen Vater frei

 oder es geht dir ans Eis!“



Kuno züngelte drohend mit kleinen heißen Flammen aus seiner Nase.

„Wenn du die Tür freiwillig öffnest, werden wir dich verschonen“, versprach Prinz Leopold.

„Aber er wird immer neue Flüche aussprechen“, wandte der Drache ein. „Wir werden niemals sicher vor ihm sein.“

„Oh doch“, sagte Poldi. „Das werden wir. Sollte er unser Königreich jemals wieder angreifen, wirst du sein ganzes Schloss abschmelzen.“
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„Nein, bitte nicht!“, flehte der Eiskönig.

 Er fiel auf die Knie

 und hob Poldi die Hände entgegen.



„Ich schwöre hoch und heilig, dass ich nie wieder versuchen werde, euer Reich einzufrieren.“

„Gut“, sagte Poldi. „Dann öffne jetzt das Verlies“, befahl er.

Mit zitternden Fingern drehte der Eiskönig den Schlüssel herum und drückte die schwere Tür auf. Seine hässlichen Knechte traten zur Seite.


„Du hältst ihn in Schach“, sagte Poldi zu Kuno. „Vorsichtshalber. “ Dann nahm er die Finger aus den Ohren, rutschte vom Rücken des Drachen herunter und trat in den Kellerraum.

König Kunibald, ein Fürst und ein Baron saßen um einen dicken Eistisch herum und knobelten mit Eiswürfeln. „Ah, wie schön, dass du kommst, um uns zu befreien“, begrüßte König Kunibald seinen Sohn. „Es ist wirklich verdammt kalt hier.“

Ächzend erhoben sich die drei und reckten ihre steif gefrorenen Glieder. „Ich hoffe doch sehr, dass wir daheim alles in bester Ordnung vorfinden werden“, brummte der Baron.

Kuno lehnte sich gegen die Wand und tat unendlich gelangweilt. „Wenn nicht, werde ich die Schlossdrachen aller Königreiche weit und breit zusammentrommeln. Und dann werden wir ein schönes Feuerchen entfachen.“

„Nein!“, jammerte der Frostkönig.

„Bitte, bitte nicht!“

„Dann nimm auf der Stelle

deine Flüche zurück!“, befahl Poldi.
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Die Knechte zischelten wütend und fauchten feine Eiskristalle aus.

„Seid still“, sagte der Frostkönig harsch. „Es reicht doch, wenn wir es hier bei uns schön kalt haben.“ Er ließ den Kopf auf die Brust sinken und seufzte schwer.

„Wir müssen uns wohl damit abfinden, dass wir keinen Besuch bekommen.“


„Ach, darum geht es Euch!“, rief König Kunibald erstaunt. „Es mangelt euch also an Gesellschaft. Nun, ich fand das Eiswürfelspiel eigentlich recht unterhaltsam. “ Er sah den Baron und den Fürsten an. „Oder seht ihr das anders?“

„Aber ganz und gar nicht“, erwiderte der Fürst. „Ich würde es gerne einmal wieder spielen.“

„Nun, dann schlage ich vor, dass wir dem lieben Frostkönig ab jetzt jeden Mittwoch einen Besuch abstatten. Zu uns reisen kann er ja leider nicht. Die Hitze würde ihm wohl ziemlich arg zu schaffen machen. Wir drei sollten uns allerdings eine Heizdecke mitbringen“, scherzte er. „Oder einen Drachen.“

 Die Augen des Frostkönigs leuchteten. 

Sogar seine Knechte freuten sich.



Dann verabschiedeten sich alle voneinander. Und während der Frostkönig den Fürsten und den Baron nach oben in sein Schloss führte, damit sie von dort aus die Heimreise antreten konnten, folgte König Kunibald Poldi und Kuno durch den langen Gang in seinen Schlosskeller zurück. „Sehr praktisch, dieser Geheimgang“, sagte er, nachdem sie nacheinander
durch den Kohlenschacht in den Herd hinaufgeklettert waren.
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„Ich werde nach dem Erdloch suchen und nachsehen, ob der Frostkönig sein Versprechen eingehalten und alle Königreiche wieder aufgetaut hat. Aber auch ich werde dich regelmäßig besuchen“, versprach Kuno Poldi.

Der Prinz öffnete die Ofenklappe und sein Vater und er traten mit verrußten Gesichtern in die königliche Küche.


„Der Drache ist toll“, 

raunte Kunibald Poldi zu. 

„Bist du auf ihm geritten?“ 

„Klar“, sagte Poldi und grinste.



In der Küche herrschte reger Betrieb. Königin Gertrude war heruntergekommen und hatte veranlasst, dass zwölf dreistöckige Cremetorten gebacken wurden.

„Weißt du was, Kunibald“, begrüßte sie ihren Mann.
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„Wir verreisen heute nicht. Wir laden unsere Untertanen ein und feiern ein schönes Frühlingsfest im Schlosspark. Die Luft da draußen ist so wunderbar mild.



 Keine Frage: Der Frostkönig

hatte sein Versprechen gehalten.



Und Poldi hatte einen Entschluss gefasst: Er wollte in Zukunft nicht mehr so oft auf dem Bett liegen und vor sich hin träumen, sondern sich lieber dem echten Drachenreiterdasein widmen.
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Frostiges Gitter-Wirrwarr

In diesem Gitterrätsel haben sich 
5 eiskalte Wörter versteckt. 
Findest du sie? Du kannst waagrecht 
und senkrecht suchen.
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Lösungen
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